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	19 Die Frau spricht zu ihm: Herr, ich sehe, dass du ein Prophet bist. 20 Unsere Väter haben auf diesem Berge angebetet, und ihr sagt, in Jerusalem sei die Stätte, wo man anbeten soll. 21 Jesus spricht zu ihr: Glaube mir, Frau, es kommt die Zeit, dass ihr weder auf diesem Berge noch in Jerusalem den Vater anbeten werdet. 22 Ihr wisst nicht, was ihr anbetet; wir wissen aber, was wir anbeten; denn das Heil kommt von den Juden. 23 Aber es kommt die Zeit und ist schon jetzt, in der die wahren Anbeter den Vater anbeten werden im Geist und in der Wahrheit; denn auch der Vater will solche Anbeter haben. 24 Gott ist Geist, und die ihn anbeten, die müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten. 25 Spricht die Frau zu ihm: Ich weiß, dass der Messias kommt, der da Christus heißt. Wenn dieser kommt, wird er uns alles verkündigen. 26 Jesus spricht zu ihr: Ich bin's, der mit dir redet. 


„Frau am Jakobsbrunnen“

Darf ich Ihnen heute die „Frau am Jakobsbrunnen“ vorstellen? Sie hat leider keinen Namen, weil sie so vielen Frauen gleicht. Ach, Sie kennen sie schon? Dann kann ich ja wieder einpacken. Eigentlich hätte ich es mir schon denken können, schließlich wird in unserer Perikopen-Reihe dreimal „über sie gepredigt“, um nicht zu sagen „über sie geredet“. 
Ich will sie einmal „Tina“ nennen. Sie hat schon oft „annonciert“. Wir kennen die einschlägigen Angebote, die von den käuflichen Damen gemacht werden. Wenn man so, wie Tina, fünf Männer hatte, dann kann man sich schon so manches denken. Es ist nicht nur meine Vermutung, es war in der ganzen Stadt Sychar bekannt. Jede Stadt hat solche Frauen, ob man das will oder nicht. Tina hatte eine ganz aufgeweckte Art. „Jeder Mann“ oder auch „jedermann“ mochte sie deswegen. 
Umgekehrt wollte man keinesfalls mit ihr zusammen gesehen werden. Es war reizvoll, was man von ihr hörte. Es war geradezu aufreizend mit „gewissen Gedanken“ zu spielen oder in Gedanken „mit ihr zu spielen“. Obwohl aus diesem Spielen bitterer Ernst geworden war, zumindest bei fünf Männern. Jetzt war der sechste dran. 

Aber ganz so toll wie sie wollte man/n es dann doch nicht treiben. Irgendwie hielt einen etwas zurück. Aber was? Tradition oder Religion? Anstand oder Furcht? Der öffentliche Leumund oder die Erziehung? Die menschlichen Gene oder nur die Angst vor der eigenen Courage? Ich weiß es nicht. Wer weiß das schon?
Tina konnte aber von dem so genannten „Liebeslohn“ allein nicht leben, das war doch zu wenig, zumal mit der Zeit ihre Ansprüche mehr und mehr gestiegen waren. In ihrer Familie war sie schon längst abgeschrieben. Ihre Eltern vielleicht? Ihre Kinder, wenn sie denn welche hatte? Wir wissen das nicht. 

Wer tief im Dreck des Lebens sitzt, braucht einen Halt, wenn er nicht ganz untergehen will. Wer gibt mehr Halt als Jesus Christus? Diese „besagten Frauen“ wissen das. Selbst Tina musste feststellen: „Dieser Jesus ist anders als die anderen Männer!“ Wie immer das auch zugegangen sein mag, die Frau am Jakobsbrunnen war jedenfalls zu der festen Überzeugung gelangt und drückte es auch aus: Herr, ich sehe, dass du ein Prophet bist.
Wenn diese Geschichte zur Zeit des Alten Testaments berichtet worden wäre, dann könnte ich jetzt behaupten, dass Jesus vielleicht einen typischen „Prophetenmantel“ umgehabt hätte, so wie einst Elia, der seinen Nachfolger Elisa berief, indem er ihm seinen Mantel überwarf. Jesus aber hatte überhaupt keine Dienstkleidung, keinen Talar mit gestärktem Beffchen und kein Kollarhemd mit weißer Blende. Und doch hat ihm die Frau irgendwie abgespürt und angesehen: Herr, ich sehe, dass du ein Prophet bist.
Jesus, ein Prophet Gottes?

Was hat Jesus ausgezeichnet, dass sie ihm das ansehen konnte? Auf Bildern malte man früher Jesus und den Heiligen einen Nimbus über den Kopf. Lassen Sie mich hier mal die Frage einschieben: An was wird man denn an uns sehen, dass wir Christi Jünger sind? Wir tragen ja auch keine Heiligenscheine. An was kann man erkennen, dass wir Jesu Jünger sind? 

Wie heißt es in Joh.13, 35? Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt. Hat die Frau am Jakobsbrunnen das Jesus abgespürt, dass er sie liebt? Dass er sie mit den Augen Gottes sieht? Dass er will, sie solle endlich wieder zurechtkommt? Das Wenigste, was diese Frau gemerkt hat, war dies: „Der da, der hat was mit dem Glauben zu tun.“ Also stellt sie um auf Religion und will mit ihm diskutieren: Unsere Väter haben auf diesem Berge angebetet, und ihr sagt, in Jerusalem sei die Stätte, wo man anbeten soll.
Wie schnell das doch bei uns Menschen geht, vor allem bei uns intellektuellen und gebildeten, bei uns religiösen und frommen Menschen. Das können wir: Religiös reden und daherschwätzen. Das ist überhaupt kein Problem, das haben wir jederzeit drauf. Aber Jesus will mehr: Glaube mir, Frau, es kommt die Zeit, dass ihr weder auf diesem Berge noch in Jerusalem den Vater anbeten werdet. Ja, wo denn dann? Es muss doch einen Ort geben, der für Religion zuständig ist, von dem man mit Fug und Recht annehmen kann, dass hier die Gebete gehört und erhört werden.
Alle Religionen haben solche Plätze. Auf Bergspitzen. An Quellen. In Domen und Kathedralen und Klöstern. Am Altar oder in der Sakristei. Im Kämmerlein oder im Wald. Welcher Ort ist der richtige Anbetungsplatz? Die Lamas in Ostsibirien drehen die Gebetsmühlen. Die Schamanen hängen bunte Bändel in die Bäume. Muslime ziehen ihre Schuhe aus und beten Richtung Mekka. Was ist richtig?

Ach, sagt Jesus, es kommt ein Tag, an dem man nicht mehr fragen wird „wo“ und auch nicht „wie“, denn die äußere Form wird keine Rolle mehr spielen. - Ihr hier wisst nicht, was ihr anbetet; wir Juden wissen aber, was wir anbeten. Das ist eine gewaltige Behauptung, die nicht viel Toleranz zulässt. Leider ist es so bei religiösen Dingen, dass man nicht viel hin und her taktieren kann. 

Die Jünger Jesu waren gerade in die Stadt Sychar gegangen, um Brot, Wurst und Käse zu kaufen. Sie waren alle Juden, die Frau aber war eine Samariterin. Heute würde man wahrscheinlich sagen, eine Palästinenserin. Wenn wir den Hass und die gegenseitige Ablehnungen zwischen Israelis und Arabern, zwischen Juden und Moslem, zwischen Palästinensern und Orthodoxen Juden ein wenig verstanden haben, dann wissen wir auch, wie tief damals schon der Graben zwischen Jesus und dieser Frau gewesen sein musste. 

Ein echter Jude reiste niemals durch samaritisches Gebiet. Und ein echter Samariter ging niemals zum Beten in den Tempel nach Jerusalem. Das wäre ihnen nicht einmal im Traum eingefallen. Da gab es einfach Grenzen. Es wurde auch nicht hinüber oder herüber geheiratet. Das war undenkbar. Darum ist es umso erstaunlicher, dass Jesus gerade diesen Weg durch Samarien gewählt hatte. Umso erstaunlicher, dass er mit dieser heidnischen Frau ein Gespräch angefangen hat. Warum das alles? Warum diese Provokation? 

Ich habe keine andere Antwort als die, dass Jesus wusste, wie sehr sein Vater im Himmel sein auserwähltes Volk Israel liebte. Einmal sagte er es so: Ich bin gesandt zu den verlorenen Schafe des Hauses Israels. Matth.15,24. Klarer konnte man die Position nicht setzen. Aber ein anderes Mal konnte er sagen: Und ich habe noch andere Schafe, die sind nicht aus diesem Stall; auch sie muss ich herführen, und sie werden meine Stimme hören, und es wird eine Herde und ein Hirte werden. Joh.10,16. Welch einen Weitblick hatte Jesus. 

Zur Frau sagte Jesus: Aber es kommt die Zeit und ist schon jetzt, in der die wahren Anbeter den Vater anbeten werden im Geist und in der Wahrheit; denn auch der Vater will solche Anbeter haben. Gott ist Geist, und die ihn anbeten, die müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten.

Schwere Worte mit viel Gewicht. Aber es ist eigentlich ganz einfach. Wer den Geist Gottes empfangen hat, wird beten. Er wird „Gott in seinem Gebet treffen“. Der Geist Gottes lehrt uns beten. Nicht aus uns selbst kommt dieses Beten, sondern es ist der Geist, der uns ins Gebet treibt. Es ist die Wahrheit, die im Gebet zum Tragen kommt. Der Wille und Plan Gottes werden deutlich. Gott will solche Anbeter, die nicht aus eigenem Antrieb kommen, quasi nur mit ihren eigenen Anliegen und eigenen Vorstellungen.

Wir tun uns schwer damit, wenn wir sagen sollen: „Nicht ich habe mich zu Jesus gewandt, sondern er hat sich zu mir gewandt.“ Also das Bild von der Geburt: Nicht ich habe mich geboren, sondern ich wurde geboren. Nicht ich habe mich wiedergeboren, sondern ich wurde durch Wort und Geist wiedergeboren. Glauben kann nur Jesus machen. Es ist und bleibt sein Werk, sein Geschenk. Wir nennen es auch Gnade. „Es kann niemand zu mir kommen, es sei denn, ihn ziehe der Vater“, sagte Jesus einmal.  (Joh.6,44)

Und es kann niemand bei Jesus bleiben, wenn Gott es nicht will. Darum betet Jesus im Hohepriesterlichen Gebet  Joh.17, 6-9: Vater, ich habe deinen Namen den Menschen offenbart, die du mir aus der Welt gegeben hast. Sie waren dein und du hast sie mir gegeben. Denn die Worte, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, und sie haben sie angenommen und haben wahrhaftig erkannt, dass ich von dir ausgegangen bin, und sie glauben, dass du mich gesandt hast. Ich bitte für sie und bitte nicht für die Welt, sondern für die, die du mir gegeben hast; denn sie sind dein. 
Es ist wiederum nicht unsere eigene Leistung, sondern der Wille Gottes, dass wir bei ihm bleiben sollen und können. 

Die rechten Beter
Aber wir müssen auch noch zugestehen, dass wir nicht beten können ohne den Willen Gottes, ohne den Beistand des Heiligen Geistes. Die Bibel sagt (Röm.8,26f): Der Geist hilft unsrer Schwachheit auf. Denn wir wissen nicht, was wir beten sollen, wie sich's gebührt; sondern der Geist selbst vertritt uns mit unaussprechlichem Seufzen. Der aber die Herzen erforscht, der weiß, worauf der Sinn des Geistes gerichtet ist; denn er vertritt die Heiligen, wie es Gott gefällt.
Das ist keine neue Theologie. Das wusste sogar die Frau am Jakobsbrunnen schon: Ich weiß, dass der Messias kommt, der da Christus heißt. Wenn dieser kommt, wird er uns alles verkündigen. Die Frau und viele andere warteten schon lange auf den verheißenen Messias, den Christus Gottes und Heiland der Welt. Jetzt war der rechte Augenblick gekommen. Jesus offenbart sich. Er outet sich. Er kann sich nicht länger zurückhalten. Jesus spricht zu ihr: Ich bin's, der mit dir redet. Das muss der glücklichste Moment im Leben dieser Frau gewesen sein. Alle früheren Glücksmomente konnte sie vergessen, die nichts waren im Vergleich mit der Freude, dass sie Jesus erkennen und erfassen durfte. Er stand endlich vor ihr. Da öffnete sie ihm ihr Herz und ihr Haus und ihre Stadt. So ist ihnen Heil widerfahren. 
Glückliche Stunden, wenn Jesus sich offenbart. Er tut das täglich. Tausendfach. Täglich erkennen tausende Menschen auf der ganzen Welt in Jesus ihren Retter und nehmen ihn an als ihren Herrn und Gott. Sie, diese Frau, Tina, wie ich sie genannte hatte, wird nun anders beten als bisher. Der Garizim ist ihr nicht mehr wichtig, auch der Zion in Jerusalem wird ihr deshalb nicht wichtiger geworden sein. Sie hat Jesus. Sie hat Christus. Aber eines, das denke ich doch, dieser Jesus Christus wird ihr Leben neu gemacht haben. Denn mit Jesus fängt das Leben ganz neu an. Auch das Beten. 

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.440]
